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In  einer
Erziehungspartnerschaft heißt
das  Ziel:  gemeinsam  das
Kindeswohl unterstützen
Vielleicht kennen elementarpädagogische Fachkräfte, sofern sie
Eltern sind und ihre eigenen Kinder in einer Kindertagesstätte
untergebracht hatten bzw. haben, bestimmte Situationen, die
ihnen wenig angenehm waren. Gespräche mit den Erzieher*innen
waren  eher  belehrend  aufgebaut,  häufig  war  ein  erhobener
Zeigefinger  zu  spüren,  Erwartungen  wurden  formuliert,  ohne
dass  die  individuelle  Lebenssituation  bekannt  war  oder
berücksichtigt wurde. Und so hatte man als Elternteil fast
schon ein schlechtes Gewissen, wenn die Leitungskraft um ein
Elterngespräch bat. Eine Erziehungspartnerschaft fordert ein
Paradigmenwechsel:  vom  Monolog  zum  Dialog  und  von  einer
einseitigen Belehrung hin zu einem gemeinsamen, zugewandten
Gespräch,  gekennzeichnet  durch  ein  gegenseitiges
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Informationsinteresse.  

KindheitspädagogInnen  und  Eltern
tragen zur Entwicklung des Kindes
bei!
Kinder  –  das  ist  bekannt  –  entwickeln  schon  in  ihrem
pränatalen Stadium und weiter  in den ersten Lebensjahren ihre
individuelle  Persönlichkeitsstruktur.  Dabei  läuft  ihre
Entwicklung nicht nur nach einer stringenten, inneren Abfolge
von  dispositionalen,  vorgegebenen  Entwicklungsschritten  ab.
Vielmehr wirkt sich die von ihnen erlebte Umgebung mit den
ungezählten  Einflussfaktoren  auf  die  Art  und  Weise  der
‚Formung’/  Ausprägung  ihrer  Entwicklungsprozesse  aus,  wobei
sowohl die familiären, kulturellen und  wohnortspezifischen
Einflüsse  und  die  Einflüsse  der  Institution
„Kindertagesstätte“  mit  ihren  besonderen  Struktur-  und
Prozessbedingungen als auch die EntwicklungsbegleiterInnen (=
KindheitspädagogInnen) in beiderseitiger Größe einen Einfluss
auf das Entwicklungsgeschehen der Kinder haben.

Von  der  Elternbelehrung  hin  zur
Erziehungspartnerschaft
Auf  der  einen  Seite  bestimmt  der  gesetzlich  verankerte,
eigenständige „Erziehungs-, Betreuungs- und Bildungsauftrag“
für  Kindertageseinrichtungen  (in  Verbindung  mit  den
länderspezifischen  Kindertagesgesetzen,  Bildungsgrundsätzen
und   trägerspezifischen  Richtlinien/  Verordnungen  etc.),
welche  Ziele  und  Aufgaben  KindheitspädagogInnen  zu  leisten
haben, auf der anderen Seite bringen die Familien, die ihr(e)
Kind(er) in die Kita bringen, ihre einmalige, ganz persönliche
Biographie mit und so treffen auf diese Weise – von Anfang an
– zwei „Welten“ aufeinander, die es zu verbinden gilt. Eine
solche  Verbindung  kann  aber  nur  geschehen  und  von  Erfolg



gekrönt  sein,  wenn  KindheitspädagogInnen  die  innerlich
verankerte Bereitschaft an den Tag legen, (a) sich selbst als
permanent Lernende zu verstehen, (b) ein großes Interesse an
den  Lebensverhältnissen  der  Familien  zeigen,  (c)
Professionalität und Humanität im Alltagsgeschehen und dies im
Umgang  mit  den  Familien  sowie  den  Kindern  miteinander
verbinden, (d) Partizipation der Familien und der Kinder zu
einem festen Bestandteil ihrer Interaktion erklären, (e) ihre
Arbeitsweise, Aufgaben und Ziele transparent machen sowie (f)
ihr  profundes  Wissen  aus  den  Bereichen  der
Entwicklungspsychologie/  -pädagogik,  Bindungsforschung  und
Bildungswissenschaft  gleichzeitig  in  eine  zugewandte
Gesprächsführung  einbauen,  so  dass  Familien  die  gepflegte
Kommunikation als eine Bereicherung erleben können.

Damit stellt eine Erziehungspartnerschaft ein hohes Gut für
beide  Seiten  dar,  von  denen  das  „Kind  im  Mittelpunkt“
gleichermaßen  profitiert.



Der Kindergarten als Lebensraum
Der Kindergarten als Lebensraum unterliegt immer der großen
Gefahr,  sich  durch  verschiedene  Programme/Ansätze
bildungspolitischer  Strömungen  allzu  schnell  von  einem
Lebensraum zu entfernen. Dabei gibt das Wort LEBENSRAUM schon
die  Grundlage  vor:  L  wie  Lust  und  Lebendigkeit,  E  wie
Eigenständigkeit und ernstnehmend, B wie bunt und begreifen, E
wie einfühlend und erfrischend, N wie neugierig und normal, S
wie  spannend  und  sorgsam,  R  wie  reich  an  Erfahrungen  und
raumnutzend,  A  wie  ausdauernd  und  akzeptierend,  U  wie
umfassend und ursachenorientiert, M wie menschenorientiert und
marginal.
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Erziehungspartnerschaft  verzichtet
auf  Überlegenheit  und
bedingungslose Akzeptanz
Kam es in einer funktional gestalteten „Elternarbeit“, wie sie
in vergangener Zeit (und teilweise auch heute noch) üblich war
bzw. ist, zu einer Erwartungskollision, weil den Elternteilen
institutionelle/pädagogische Ziele vorgestellt und ihnen damit
existierende  Erwartungen  übergestülpt  wurden,  geht  eine
Erziehungspartnerschaft einen anderen Weg. Durch das intensive
und  damit  authentisch  vorhandene  Interesse  der
KindheitspädagogInnen,  (a)  Familien  an  ihren  ziel-  und
aufgabenorientierten  Schwerpunkten  teilhaben  zu  lassen,  (b)
ihnen  den  besonderen  Bedeutungswert  ihres  beruflichen
Selbstverständnisses  sowie  (c)  ihre  kurz-,  mittel-  und
langfristigen Aufgaben zu verdeutlichen und mit Zeit/ in Ruhe
vorzustellen,  dann  entspricht  es  einer  partnerschaftlichen
Sichtweise, Familien genügend Raum und Platz zu lassen, den
geäußerten Überlegungen beizupflichten oder selbstverständlich
auch  Kritik  zu  äußern,  (Nach)Fragen  zu  stellen,  eigene
Überlegungen einzubringen, neue Vorschläge (beispielsweise bei
einer  Zielfindung)  zu  unterbreiten,  selbstverständlich  auch
Unmut  zu  äußern  oder  ihr  Unverständnis  über  bestimmte
Tatsachen auszudrücken. Hier liegt es eindeutig auf der Seite
der  KindheitspädagogIn,  immer  wieder  für  eine  entspannte
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Kommunikationsatmosphäre zu sorgen, die es auch ermöglicht,
aus  einem  schwierigen,  verhärteten,  festgefahrenen  oder
konfrontativen  Interaktionsprozess  erneut  zu  einem
zielführenden  Gesprächsverlauf  zurückzufinden,  um  letztlich
ergebnisorientiert voranzukommen.

Bisherige,  sehr  oft  genannte
Merkmale  eines
erziehungspartnerschaftlichen
Umgangs  sind  häufig  nur  ungenau
bzw. missverständlich benannt
Schaut  man  in  bisherige  Buchinhalte  und  Fachartikel  zur
Erziehungspartnerschaft,  trifft  man  einerseits  auf  immer
dieselben  Begriffe,  in  denen  es  nahezu  plakativ  (d.h.
lediglich stichwortartig und damit nicht ausführlich genug) um
solche  Aussagen  wie  „Prozessorientierung  ist  der  Weg“/
„Toleranz zeigen“/ „Gleichberechtigung realisieren“/ „Eltern
müssen  ernst  genommen  werden“/  „Radikalen  Respekt  für
Verschiedenheit  aufbringen“/   usw.  geht.  Nun:  Eine
Prozessorientierung kann ohne eine klare Zieldefinition sehr
schnell auf einen Nebenweg mit einem anderen Ziel führen.
Solche Aussage ähnelt der einer Selbsterfahrungsteilnehmerin,
die nach ihrem aktuellen Entwicklungsvorhaben gefragt wurde
und mit der Aussage: „Das kann ich nicht genau sagen: ich
befinde mich nämlich gerade in einem Prozess.“ geantwortet
hat.

Das Wort ‚Toleranz’ kommt aus dem lateinischen ‚tolerare’ und
bedeutet übersetzt so viel wie ‚ertragen’. Dabei wird oftmals
übersehen,  dass  „etwas  ertragen“  immer  mit  einem  eigenen
Unmut, mit einer offenen oder unterdrückten Zurückhaltung zu
tun hat und im Widerspruch zur ‚Akzeptanz’ (der authentischen
Annahme)  steht.  Eine  ‚Gleichberechtigung’  kann  es  zwischen
KindheitspädagogInnen  und  Familienmitgliedern  nicht  geben,



denn  das  würde  beispielsweise  bedeuten,  dass  auch
Familienmitglieder  die  Art  und  Weise  der  Arbeit,  die
konzeptionelle  Ausrichtung,  die  Bildungsinhalte  oder
pädagogischen Vorhaben gleichberechtigt mitbestimmen könnten,
auch  im  Gegensatz  zu  bestehenden  Richtlinien  oder  ggf.
humanistisch geprägten Werten. Und worin läge beispielsweise
der  Bedeutungswert  einer  qualifizierten  Ausbildung  von
Kindheitspädagog*innen,  wenn  Familien  die  Ausrichtung  der
Arbeit  vorgeben  könnten?   So  ist  stattdessen  der  Begriff
„Gleichwertigkeit als Person“ sicherlich weitaus angebrachter,
weil eine Erziehungspartnerschaft durch eine Kommunikation auf
„gleicher Augenhöhe“ gekennzeichnet ist.

Dass  „Eltern  ernst  genommen  werden  müssen“  ist  doch  eine
Selbstverständlichkeit  –  wer  dies  als  Kennzeichen  einer
‚Erziehungspartnerschaft’ hervorhebt, drückt damit auch aus,
dass  dies  bei  einer  ‚Elternarbeit’  offensichtlich  nicht
stattgefunden  hat.  An  dieser  Stelle  würden
elementarpädagogische  Fachkräfte,  die  bisher  eine  solche
qualitätsorientiert  umgesetzt  haben,  sicherlich  (auch  zu
Recht)  protestieren.  Die  Forderung  nach  einem  „radikalen
Respekt  für  Verschiedenheit“  ist  in  dieser  generellen
Formulierung  nur  schwer  bzw.  gar  nicht  nachzuvollziehen.
Hätten Sie einen ‚radikalen Respekt’ vor Elternteilen oder
Fachkräften,  die  Kinder  schlagen,  zum  Essen  zwingen,  der
Lächerlichkeit  preisgeben,  in  Ohnmachtssituationen  bringen,
mit einem Bildungsangebot nach dem anderen konfrontieren oder
in großen Gefahrensituationen alleine lassen, um sie auf diese
Weise „stark“ zu machen?

Doch eine immer wiederkehrende Aussage darf (und muss!) mehr
als deutlich in Frage gestellt werden, wenn es immerzu heißt:
„Eltern  sind  Experten  für  ihre  Kinder“  bzw.  „…  sind
Erziehungsexperten.“ Nun: Experten, egal welcher Ausrichtung,
haben  immer  eine  langjährige  Ausbildung,  haben  diverse
Zusatzqualifikationen erfolgreich absolviert, haben (bezogen
auf die Bereiche Pädagogik/ Psychologie) Selbsterfahrung auf



sich genommen und eine permanente Persönlichkeitsreflexion zum
festen Bestandteil ihrer Professionalität erklärt. All’ dies
haben Erziehungsberechtigte nicht. Insofern trifft die Aussage
besser  zu,  dass  diese  durch  eine  kindeswohlorientierte,
dauerhaft  gepflegte  Erziehungspartnerschaft  mit  ihren  sehr
unterschiedlichen  Begleitformen  immer  stärker  zu  Experten
einer/  einem  kindorientierten  und  förderlichen
Entwicklungsbegleiter*in  werden.

Merkmale  einer  lebendigen,
authentisch  gelebten
Erziehungspartnerschaft
Kindheitspädagog*innen,  deren  Ziel  es  ist,  eine  gelebte
Erziehungspartnerschaft  herzustellen  bzw.  weiterhin  zu
pflegen,  können  dies  nur  erreichen,  wenn  sie  vor  allem
folgende Qualitätsmerkmale in ihrer Alltagspädagogik umsetzen:

Zunächst  geht  es  um  eine  für  alle  positiv  erlebte
Atmosphäre,  die  sich  durch  Freundlichkeit,
Zugewandtheit, Aufmerksamkeit, Interesse an den Freuden/
Ängsten/ Sorgen und Nöten der Menschen auszeichnet. Das
fängt  mit  der  täglichen  Begrüßung  der  Team-/
Familienmitglieder und des Kindes an und endet mit der
persönlichen Verabschiedung aller. Dadurch erleben und
erfahren  Kolleg*innen  und  Eltern  einen  besonderen
Bedeutungswert, der ihnen zeigt, dass sie in der Kita
eine gewichtige Rolle innehaben.
KindheitspädagogInnen  haben  sich  als  Motor  der
Beziehungspflege zu verstehen und können diese Aufgabe
nicht  von  Familienangehörigen  erwarten.
Schuldelegationen  wie  „Die  Eltern  wollen  gar  nicht
kommen“ oder „Die Eltern haben kein Interesse an unserer
Arbeit“ müssen in die Fragestellung umgedeutet werden
wie beispielsweise: „Was müssen wir tun und was haben
wir in der Vergangenheit übersehen, dass sich Eltern



nicht willkommen gefühlt haben, fern bleiben oder mit
Konfrontationen reagieren?“
Professionelles  Verhalten  –  angefangen  von  einer
qualitätsorientierten Gesprächsführung (bestenfalls mit
einer Weiterbildung in ‚Beratungspsychologie’) über eine
vorhandene  Konfliktkompetenz  bis  zu  einem  profunden
Fachwissen,  eingebettet  in  eine  freundliche
Umgangskultur – ist die Grundlage, um eine bisherige
‚Elternarbeit’  in  eine  Erziehungspartnerschaft  zu
wandeln bzw. eine solche zu pflegen.
Der  ‚Dreiklang’  einer  Erziehungspartnerschaft  (die
Familie – das Kind mit seinen Entwicklungsrechten und
Grundbedürfnissen  –  die  KindheitspädagogIn  als
ImpulsgeberIn,  BeraterIn,  UnterstützerIn)  –  setzt
voraus,  dass  KindheitspädagogInnen  sowohl  eine
Sensibilität für aktuelle Elternbedürfnisse als auch für
ein  situationsorientiertes  Handeln  besitzen,  um
möglichst  punktgenaue  Aktivitäten  zu  planen  und
umzusetzen.
Zur  Umsetzung  eines  erziehungspartnerschaftlichen
Umgangs  miteinander  gehört  eine  breite  Kenntnis  der
Lebensbedingungen der Familie, ihrer Werte und Normen,
ihrer  Weltsichtweise  sowie  ihrer
Erziehungsvorstellungen, um diese zu verstehen und bei
der Beziehungspflege zu berücksichtigen.
Eine  Erziehungspartnerschaft  zeigt  sich  u.a.  durch  –
zumindest  kurze  –  freundlich  geführte  Tür-  und
Angelgespräche,  lebendige  und  spannende  Elternabende,
interessante  Elternbriefe,  gemeinsame  Feiern,  ein
offenes  Ohr  für  Beschwerden,  einen  periodisch
stattfindenden  Elternstammtisch,  wenn  möglich  ein
Elterncafe (z.B. bei fehlenden Räumlichkeiten in einem
geschmackvoll eingerichteten Bauwagen für Elterntreffs),
gemeinsame Aktivitäten (auch mit Kindern) in der Kita,
gemeinsamen  Aktionen  (auch  außerhalb  der  Kita),  dem
Besprechen von Beobachtungen und Entwicklungsberichten
sowie  in  einer  Unterstützung  bei  besonderen



Fragestellungen  und  –  falls  nötig  und  erwünscht  –
Hinweisen auf weiterführende Hilfen aus.
Einmal pro Jahr ausgelegte, anonymisierte Fragebögen zu
bestimmten  Bereichen  (z.B.  die
Eigenbeteiligungsmöglichkeit betreffend, die Mitsprache,
die erlebte Atmosphäre, das Aufgreifen von Ideen und
Vorschlägen,  die  Weitergabe  von  Informationen,  die
Transparenz  der  Arbeit,  eine  ausreichende  Zeit  für
Gespräche,  Gestaltung  der  Räume,  Engagement  der
Kindheitspädagog*innen  …)  und  zum  Grad  einer
(Un)Zufriedenheit  geben  Eltern  die  zusätzliche
Möglichkeit,  ihre  Meinung  kund  zu  tun  und
Veränderungswünsche  zu
formulieren.                              
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